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WALTER GÖDDEN 

Jemand, der unbedingt dazugehört. 

Norbert Johannimloh in Nylands Kleiner Westfälischer Bibliothek. 
Laudatio zum 90. Geburtstag des Autors 

Noch nicht hundert, aber immerhin schon Nr. 88. Und hundert sollen es mal 
werden, wenn es klappt. 

Nein, meine Damen und Herren, hier geht es nicht um Lebensjahre und erst 
recht nicht um das Lebensalter des heutigen Jubilars — dem die hundert und 
viele weitere Jahre natürlich mehr als vergönnt sind. 

Es geht bei meiner Zahlenalgebra viel simpler um die Bandzählung der Reihe 
Nylands Kleine Westfälische Bibliothek. Dort ist soeben, fast noch druckfrisch, ein 
Norbert-Johannimloh-Lesebuch erschienen, eben mit der Bandnummer 88. Hundert 
Bände sollen es, wie erwähnt, in dieser Reihe einmal werden, dann könnte man 
von einer „Top 100“ der westfälischen Literatur sprechen. Und das hört sich, 
denke ich, abgesehen vom plakativen Werbe-Sprech, gar nicht schlecht an. 

Hundert westfälische „Top“-Autoren, da dürfte manch einer, ein Nichtinsider, 
ins Grübeln und vielleicht sogar ins Staunen geraten. Hat denn die westfälische 
Literatur tatsächlich so viel zu bieten, neben der Droste, Freiligrath, Grabbe & 
Co”? Ja, hat sie, und das ohne Wenn und Aber. 

Besuchen Sie, wenn Sie es noch nicht kennen, das Museum für Westfälische 

Literatur auf dem Kulturgut Haus Nottbeck in Oelde. Dort bekommen Sie — 
im Vorbeiflanieren — einen ersten Überblick über die westfälische Literatur- 

landschaft vom Jahre 800 bis in die Gegenwart. 

Und wer sich etwas mehr Zeit nimmt, kann im Obergeschoss an einem Touch- 

screen Platz nehmen und sich durch die westfälische Gegenwartsliteratur hin- 
durchnavigieren. Allein hier werden über 110 Autorinnen und Autoren präsen- 

tiert. Überraschungen garantiert. Ach, der Autor/die Autorin stammt aus West- 
falen? Das habe ich nun wirklich nicht geahnt. So etwas hört man immer wie- 
der aus dem Munde von Museumsbesuchern. 

Und dort findet man — und das ist nun wirklich für Sie, llebe Zuhörer, keine 

Überraschung — eben auch Norbert Johannimloh, mit einem Kurzüberblick 
über sein Leben und Werk und auch Proben aus seinem (Euvre. 

Und nicht nur dort: In einem anderen Raum des Museums ist er ebenso pro- 
minent vertreten. Ein Raum, der mit „Heimat‘‘ überschrieben ist — einem Be- 

griff, den ich aufgrund seines heutigen inflationären Gebrauchs nicht sonder- 
lich schätze, der aber den Besuchern doch gleich Orientierung bietet. Denn es 

ist nun mal so: Westfälische Literatur seit dem Jahr 1900 ist zunächst einmal 
schr heimatlich geprägt, angefangen von Emil Rittershaus’ Westalenlied — das 
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freilich noch aus dem 19. Jahrhundert stammt — über sauerländische Heimat- 
heroen wie Friedrich Wilhelm Grimme und seinem Namensvetter aus dem 
Ostwestfälischen, Friedrich Wilhelm Weber — dessen Dreizehnlinden-E,pos, wenn 
Ihnen das noch etwas sagt, einst Schul-Pflichtlektüre und in Hunderttausen- 
derauflage verbreitet war. 

Ab Mitte der 1950er Jahre wurde jener Heimatbegriff zunächst zögerlich, dann 

aber immer weltoffener interpretiert, nicht mehr ausgrenzend, sondern integrie- 
rend, wobei nicht nur internationale Schriftstellertreffen wie das Arnsberger 
Autorenkolloquium eine Rolle spielten, sondern auch die Zeitschrift Westfalen- 

spiegel. Sie gab, überraschend progressiv, jungen, rebellischen Autoren wie Paul 
Schallück und Hans Dieter Schwarze eine Stimme. Und erkannte, dass die Lite- 

ratur ein wichtiges, ja existentielles Medium war, um ein neues, modernes 

Selbstverständnis von Westfalen zu etablieren. 

Man gewährte der Literatur damals viele Heftseiten, immerhin acht pro Ausga- 
be — und das nicht beiläufig, sondern in einem eigenen Literaturteil, markant 

herausgestellt, teilweise sogar auf besonderem Papier und in progressiver Optik, 
angereichert durch Grafiken und Illustrationen aus der avantgardistischen bil- 

denden Kunst Westfalens der Zeit. 

Hier, im Zusammenhang mit dem Westfalenspiegel, habe ich Norbert Johann- 

imloh zum ersten Mal kennen und schätzen gelernt. Er war es, der bei dem 
Monatsmagazin — heute Zweimonatsmagazin — ab 1965 jene Literaturseiten 
verantwortete, und das mit Augenmaß; heißt: die traditionelle Leserschaft nicht 
verprellend, auf der anderen Seite aber der jungen Garde ein Feld öffnend, ein 
zunehmend vielfältigeres Terrain. Wie viele Autorinnen und Autoren verdan- 
ken nicht Norbert Johannimloh ihr literarisches Debüt in eben jener damals 
vielgelesenen Zeitschrift, die nicht weniger als das Aushängeschild der westfäli- 
schen Kultur war? 

Doch weiter im Museumsrundgang: Nur einen Katzensprung weiter noch ein- 

mal Norbert Johannimloh. Dort mit einem Text, der seine Verdienste um die 
literarische Moderne in Westfalen würdigt: Als Innovator der niederdeutschen 
Lyrik, die er vom Ruch der Dönekes-Poesie befreite; als Erneuerer auch der 
westfälischen Dorfgeschichte, die er ebenfalls entstaubte — gemeint ist natürlich 
seine hochdeutsche Erzählsammlung Appelbaumchausee. Sie trägt zwar den Un- 
tertitel Geschichten vom Großundstarkwerden, aber das ist hintersinnig gemeint. 
Denn dieses Großundstarkwerden ist kein geradliniger Prozess mit Rücken- 
wind allerorten, sondern ein Reifeprozess mit wundgescheuerten Knochen 
(wenn ich das mal so salopp ausdrücken darf) und mit hundert Hindernissen 
behaftet — Idylle sieht vollständig anders aus. 

Will sagen: Im Literaturmuseum Haus Nottbeck ist Norbert Johannimloh ge- 
bührend vertreten — und jetzt endlich, endlich auch in der erwähnten Buchreihe 

Nylands Kleine Westfälische Bibliothek. 

Dort paradiert er nun neben Autoren, die er auch selbst gern in den Blick 
nahm, wie Peter Paul Althaus, der die Buchreihe eröffnet, dem Wortzauberer 
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und Luftikus, den es von Münster nach Schwabing zog, wo er in der Kabarett- 

Szene reüssierte und zur Inkarnation der Schwabinger Boheme wurde. Oder, 

ich halte mich an die Erscheinungsreihenfolge der Reihe, Ernst Meister (Bd. 9), 
dessen Werküberblick kein Geringerer als Harald Hartung zusammengestellt 
hat — gleich zwei Lyriktitanen aus Westfalen auf einen Schlag also — und beiden 
Schriftstellern hat Norbert Johannimloh im besagten Literaturteil des Westfa- 
lenspiegels viel Platz geschenkt. Dann aber auch Anton Aulke (Bd. 25), ein 
Niederdeutscher alten Schlags, Sie erinnern sich vielleicht an seine Nzes- 
Schelmenstreiche in seinen humoristischen Hörspielen — ein "Traditionalist 
zwar, der sich aber durchaus aufgeschlossen zeigte für einen abstrakten Autor 
wie Ernst Meister, den „Hermetiker aus Hagen“, der damals, weil vermeintlich 

zu abstrakt, nicht immer freundlich im Kreis der westfälischen Dichtung aufge- 
nommen wurde. 

Dann natürlich Hans Dieter Schwarze (Bd. 38). Auch er jemand, der das litera- 
rische Feld hier vor Ort maßgeblich mitbestellt hat, zunächst mit Gedichten, 
dann mit seinen Erzählungen über die Brandebusemanns und seinen Casper- 
Klan-Knittelversen — bitterbösen Abgesängen auf das unsensible Leben an sich 
und die Eitelkeitskultur im Besonderen. 

Und nicht zu vergessen Gerhard Mensching (Bd. 39), dem Norbert Johannim- 
loh gleich mehrfach und ebenso verdientermaßen im Westfalenspiegel- 

Portfolio einen Platz einräumte — ein wunderbarer Geschichtenerzähler in der 

Tradition von E.T.A. Hoffmann, dem „Gespenster-Hoffmann““, mit spezieller 

erotischer Würze, die bei Mensching immer im Spiel ist und ja auch bei Johann- 
imloh nicht fehlt. 

Mit Eckart Kleßmann (Bd. 47) begegnet in besagter Lesebuchreihe ein weiterer 
Dauergast des Johannimloh’schen Westfalenspiegel-Literaturfeuilletons. Und 
mit Siegfried Kessemeier (Bd. 60) ein gleichgesinnter Autor mit Blick auf die 
Reform der niederdeutschen Lyrik in Westfalen. Oft werden beide, Johannim- 
loh und er, ja in einem Atemzug genannt, und das völlig zurecht, was Rang und 
Intention angeht, wie man aus einigem zeitlichen Abstand bilanzieren kann. 
Weitere Verbindungsfäden verlaufen zu Liselotte Rauner (Bd. 76) und Volker 
W. Degener (Bd. 82), mit denen Norbert Johannimloh die Ruhrgebietsliteratur 
in den Blick nahm. Auch diese nimmt in besagter Lesebuchreihe eine promi- 
nente Stellung ein: Heinrich Kämpchen (Bd. 41), Hans Marchwitza (Bd. 69), 

Richard Limpert (Bd. 83) und etliche weitere sind zu nennen. 

Aber auch die Tradition kam bzw. kommt, wie erwähnt, zu ihrem Recht, so- 

wohl in der Lesebuchreihe als auch im Johannimloh’schen Literaturkosmos, 
festzumachen an den Namen Christine Koch (Bd. 65) und Augustin Wibbelt 

(Bd. 72). 

Womit sich unwillkürlich die Frage aufdrängt: Warum erst jetzt, mit Band 88, 
ein Norbert-Johannimloh-Lesebuch und nicht schon viel früher”? 

Dafür gibt es gleich mehrere Gründe, keine inhaltlichen, sondern strukturelle: 

Nylands Kleine Westfälische Bibliothek war bis Band 61 ausschließlich histori- 
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schen Autorinnen und Autoren vorbehalten. Der Fokus lag auf der Wiederent- 

deckung meist vergessener Namen; die Droste und Freiligrath bilden dabei 
natürlich Ausnahmen. Und diese Linie — Rückblick in die Vergangenheit — 
wurde auch im Wesentlichen beibehalten und erst in jüngerer Zeit gelockert, 
wie die aktuellen Beispiele Werner Zillig (Bd. 86) und Hermann Mensing (Bd. 
Ö/) ZeEIBen, 

Zweitens steht Norbert Johannimloh in werkgeschichtlicher Hinsicht sehr gut 
da. Es gibt nur wenige Autorinnen und Autoren, um die sich die Verlage derart 
bemüh( en wie in seinem Fall. Und hier ist natürlich der Umstand ins Feld zu 
führen, dass es bereits ein, ja sogar zwei Norbert-Johannimloh-Lesebücher gibt: 

die von Jürgen Hein getroffene Auswahl Rzetze — Rzsse. Gedichte, 1991 bei Schö- 

ningh erschienen, und Regenbogen über der Appelbaumchaussee: Erzählungen und Ge- 
dichte, 2006 bei Haffmans im Zweitausendeins-Verlag herausgekommen. Wobei 
sich hier eine über 20 Jahre währende Kontinuität konstatieren lässt, wie sie 
nicht unbedingt typisch ist für das immer kurzlebigere Verlagsgeschäft: 1ppe/- 
baumchaussee begründete 1983 die jahrelang sehr erfolgreiche Geschichte des 
Züricher Verlagshauses. Von daher lag der Gedanke nicht unbedingt nahe, ein 

weiteres, drittes Norbert-Johannimloh-Lesebuch in Angriff zu nehmen. 

Es gab jedoch zwei Personen, die diesen Schritt nicht scheuten und das Heft in 
die Hand nahmen, Robert Peters und Elmar Schilling. Ich habe die Situation 
noch sehr genau vor Augen: Neueröffnung des Literaturmuseums Nottbeck im 
September 2018 und am Rande ein Gespräch mit Robert Peters. Sollte man 
nicht, könnte man vielleicht, es wäre doch eine schöne Sache so ein Norbert- 

Johannimloh-Lesebuch, sprach er mich an. Wobei ich ihm ad hoc beipflichtete: 
Ja, gern, das wäre sowieso dringend an der Zeit, schön, dass Sie den Gedanken 

Das ist nun noch gar nicht so lange her, und manchmal ist es ja auch gut, wenn 
man ein fixes Datum wie das heutige vor Augen hat, ein Buchprojekt also gar 
nicht erst „auf die lange Bank“ geschoben werden kann. Und das hieß dann — 

im Falle Johannimlohs — alles andere als einfache Herausgeberpraxis: nochmali- 
ge Sichtung des Werks, Gewichtung nach Erscheinungsfolge und Gattungen in 
Relation zum vorgegebenen Umfang von rund 150 Seiten, Herausfiltern cha- 
rakteristischer Texte und Entscheidung für eine möglichst vielgestalte themati- 
sche Bandbreite. Und das alles, ohne die Vorgänger bei deren Auswahl zu ko- 
pieren oder gar zu plagiieren. All dies ist, sofern ich das aus meiner Warte beur- 
teilen kann, Robert Peters und Elmar Schilling sehr gut gelungen. 

Ich kann also nur sagen: Ich freue mich, dass die von mir herausgegebene Rei- 
he Nylands Kleine Westfälische Bibliothek nun mit einem Norbert- 
Johannimloh-Lesebuch aufwarten kann. Und auch, dass es so schnell geklappt 
hat mit dieser Nr. 88 und es vielleicht tatsächlich noch etwas werden kann mit 

der anvisierten Nr. 100, jener angestrebten „Bestmarke“‘. 

Ich freue mich darüber auch deshalb, weil ich damit Norbert Johannimloh ein 
indirektes Geschenk machen kann, einem Autor, dem ich viel zu verdanken 
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habe. Er war es, der mir — long time ago — das Vertrauen schenkte, den von 

ihm so mustergültig betreuten Literaturteil des Westfalenspiegel zu überneh- 
men, was seinerzeit eine große Herausforderung für mich war, seine Fußstapfen 

schienen mir riesengroß. Ich betreue diesen Literaturteil nun seit über dreißig 

Jahren und es ist, wenn ich hier einmal aus dem Nähkästchen plaudern darf, 

kein leichtes Amt, impliziert es doch, stets auf dem Laufenden zu sein über die 

Literaturszene Westfalens, nicht nur, was Neuerscheinungen angeht, sondern 
auch in Hinblick auf besondere Ereignisse, Jubiläen, Preisvergaben etc. etc. 

Aber auch darüber hinaus war Norbert Johannimloh immer da, wenn man ihn 
um Hilfe bat. Das galt zum Beispiel für das Projekt Ich schreibe, weil ... 36 westfäli- 
sche Autorinnen und Autoren im Interview. Als ich ihn um 2010 herum ansprach, ob 

er sich an diesem Projekt beteiligen könne, hat er ohne zu zögern Ja gesagt. 

Aus diesem Interview möchte ich Ihnen abschließend einige Passagen zu Ge- 
hör bringen. Ausgewählt habe ich jene Stellen, die Grundaxiome des Schreibens 
betreffen, weniger in thematischer Hinsicht als mit Blick auf die praktischen 
Voraussetzungen, die einfach stimmen müssen, bevor man zur Schreibfeder 

oreift: 

Welche Dinge brauchen Sie zum Schreiben? 

Papier und Kugelschreiber. Manchmal schreibe ich auch gern mit Blei- 
stift. Nur da muss man immer wieder anspitzen und das ist auf Dauer 

lästig. Also nehme ich lieber den Kugelschreiber. Da ist für die Rein- 
schrift natürlich hinterher die Schreibmaschine. Ich hatte auch früher 

schon mal einen Computer, aber als der kaputt war, habe ich mir über- 
legt, ob ich einen neuen brauche, und ich bin zu dem Ergebnis ge- 

kommen, dass das für mich doch immer ein etwas fremdes Element 

war. Und dann habe ich mir also keinen neuen mehr angeschafft. Aber 

zum Schreiben brauche ich natürlich auch mein Arbeitszimmer. Der 

Raum ist schon wichtig. Ich könnte nicht wie manche Schriftsteller im 

Hotelzimmer oder auf Reisen schreiben. Ich brauche mein Gehäuse 

dazu. Und natürlich auch spannende Zeiten und zündende Ideen, die 

einen dann veranlassen, an den Schreibtisch zu gehen. 

Welche Dinge brauchen Sie zum Leben? 

Das ist eine sehr weitreichende Frage, die, glaube ich, nur punktuell be- 
antwortet werden kann. Vielleicht folge ich einfach dem Tagesablauf: 
Zum Frühstück brauche ich grünen Tee und die Tageszeitung mit allen 
möglichen Informationen und Nachrichten, lokale Nachrichten und 

Todesanzeigen. Wichtig dabei ist immer, ob die Verstorbenen jünger 
waren als man selber, dann hat man Gelegenheit zu überlegen, wie lan- 
ge man selbst überhaupt noch Zeit hat. Nach dem Frühstück brauche 
ich Bücher und Zeitschriften zum Lesen. Wenn ich eine kreative Phase 
habe, ist das auch die Zeit zum Schreiben bzw. neuerdings mehr zum 
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Malen. Ein warmes Mittagessen brauche ich und hinterher Zeit zum 
Mittagsschlaf, Nach dem Kaffee kommt ein wichtiger Tages- 
ordnungspunkt, das ist der Spaziergang. Im Sommer die Spazierfahrt 
mit dem Fahrrad und im Winter der Spaziergang zu Fuß. Ich brauche 
das wirklich zum Leben. Eine bestimmte Birkenallee hier in der Nähe, 
in Gut Verl, die ist für mich fast lebenswichtig, da muss ich jeden Tag 
mindestens einmal durch, entweder zu Fuß oder mit dem Fahrrad. Was 
braucht man sonst noch zum Leben? Für mich ist auch ein Raum 
wichtig, der mir Rückzugsmöglichkeiten bietet. Ich bin kein geselliger 
Typ, ich brauche also auch Gelegenheit zum Alleinsein. Nach dem 
Abendessen brauche ich auch Zeit, Musik zu hören. Symphonien von 
Mahler oder Bruckner höre ich sehr gerne. Früher waren es mehr 
Haydn und Mozart, das hat sich etwas geändert. Was braucht man 
noch? Da könnte man sicher noch Einiges aufzählen, aber mehr fällt 
mir im Augenblick nicht ein. 

Was ıst Ihr Wunsch-Lebensort? 

Das ist Münster-Wolbeck, wo ich lebe. Ich kann mir nicht vorstellen, 
umzuziehen und woanders hinzugehen. Ich habe einen Kollegen, der 
vor kurzem von Münster weggezogen ist, nach Berlin. Das war ein 
Mensch, der in Münster groß geworden ist, hier die Schulen besucht 
hat, hier beruflich tätig war, als Professor und nach der Pensionierung 
zieht dieser Mensch aus Münster weg nach Berlin. Für mich ganz un- 
verständlich, ganz unbegreiflich. Ich fühle mich hier, gerade in diesem 
Ort, sehr wohl, weil diese Mischung aus Stadt und Land sozusagen für 
mich besonders wichtig ist, weil ich ja auch vom Lande komme, eine 
mittelgroße Stadt mit einem ausreichenden Kulturangebot. Aber für 
mich ist auch wichtig, dass ich am äußersten Rande dieser Stadt lebe. 
Wolbeck liegt ja schon am Rande von Münster und am Rande von 
Wolbeck, hier hinter diesen Häusern, wo gleich der Wald anfängt, lebe 
ich. Das ist für mich ideal. Verl, mein Geburtsort, spielt natürlich auch 
eine Rolle, den habe ich nicht vergessen. Seine erste Heimat, wo man 
die ersten Wurzeln schlägt, die ist natürlich später auch noch von Be- 
deutung. Das merke ich daran, dass, wenn der SC Verl und Preußen 
Münster, die in derselben Liga sind, gegeneinander spielen, ich mir 
immer noch wünsche, dass Verl gewinnt und nicht Münster. Das ist ein 
Hinweis darauf, dass man mit manchen Fasern doch noch an dem Ge- 
burtsort hängt, obwohl ich da jetzt nicht mehr wohnen möchte. Es gibt 
das Phänomen der zweiten Heimat, was ich früher kaum für glaubhaft 
gehalten habe. Nach der ersten Heimat kann man sich wirklich hinter- 
her auch eine zweite Heimat erobern oder erleben. Ich weiß nicht, wie 
man das mit einem bestimmten Ausdruck versehen kann. Aber jeden- 
falls gibt es das, und ich erlebe das hier in Münster-Wolbeck. 
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Wäre für Sıe ein anderer Beruf denkbar? 

Denkbar ist Manches. Ich wollte ja mal Pastor werden, oder Afrika- 

Missionar. Ich war an einer Klosterschule, die nur für den Ordens- 

nachwuchs bestimmt war und habe auch zu Beginn meines Studiums 

noch ein Semester Theologie studiert, aber dann kamen mir die theolo- 

gischen Konstruktionen doch so fragwürdig vor, dass ich zu der Über- 

zeugung kam, dass man darauf keinen Beruf aufbauen kann. Ich für 

mich jedenfalls nicht. Ich bin auch heilfroh, dass ich dann. die Kufve zu 

anderen Fächern gekriegt habe. Ich habe dann Germanistik und Alt- 

philologie studiert und die Theologie aufgegeben. Das war sicherlich 

jetzt im Rückblick gesehen eine sehr gute Entscheidung, denn es wäre 

nicht gut ausgegangen. Es hätte am Ende einen gekippten Theologen 

Seseben. 

Bitte vervollständigen Sie den Satz: Ich schreibe, weil... 

Ich habe nicht das Bedürfnis, der Welt irgendwelche Botschaften mit- 

zuteilen, sondern Schreiben ist für mich eine an sich befriedigende Tä- 

tigkeit. Für mich ist es einfach das Bedürfnis nach einer kreativen und 

ästhetischen Gestaltung. Das kann sich im Bereich der Sprache auswir- 

ken, das kann natürlich aber auch in einen anderen Bereich übergehen. 

.. Es klingt vielleicht ein bisschen hochgestochen, »Bedürfnis nach äs- 

thetischer Gestaltung«, aber es ist vielleicht eine Formel, mit der man 

das auf einen Nenner bringen könnte. 

Lieber Herr Johannimloh, ich hoffe und wünsche mir sehr, dass Ihre Lebens- 

und Schreibsituation nach wie vor so zufriedenstellend ist, wie sie hier von 

Ihnen beschrieben wurde. Und ich hoffe, dass es Sie mit einer gewissen Genug- 

tuung erfüllt, nun endlich in der repräsentativen Kleinen Westfälischen Biblio- 

thek vertreten zu sein. Sie durften in dieser Buchreihe einfach nicht fehlen. 

Diese Lücke ist nun geschlossen. 
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